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Du betrittst den kleinen Raum. Er ist ungemütlich und kalt
eingerichtet. Noch ungemütlicher ist der Platz, den du einnehmen
mußt. Du siehst dich noch mal um. Siehst den Dunklen. Er nickt dir
zu.

Es gibt kein Zurück mehr. Du kletterst hinein. Streckst dich
auf dem weißen Samt aus. Der Dunkle schließt den Deckel aus
massivem Holz über dir. Nägel werden mit kräftigen Hammerschlägen
ins Holz getrieben, sie verhindern, daß du den Sarg je wieder aus
eigener Kraft verlassen kannst. Dann tragen sie dich zum Grab. Du
hörst die Erde auf den Sargdeckel fallen. Du willst schreien und
kannst es nicht. Du willst glauben, daß es ein Alptraum ist, aber
es ist kein Alptraum. Es ist die Wirklichkeit. Sie haben dich
begraben. Und das furchtbare, endlose Warten beginnt…

***


  





  
Aus Weltraumtiefen kam das Raumschiff und jagte vielfach
schneller als das Licht der Erde entgegen.

  
Einer befand sich an Bord, der die Erde seit Jahren nicht mehr
gesehen hatte. Doch jetzt wollte er sie wieder besuchen.

  
Die Erde, den Planeten, den er schon so lange nicht mehr als
seine Heimat ansah.

  
Einst war er dort ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder
gewesen. Das lag lange zurück. Auch seine Aktivitäten als Berater
des Fürsten der Finsternis oder später als Herr der Hölle gehörten
der Vergangenheit an…

  
Jetzt war er der ERHABENE der SIPPE DER EWIGEN.

  
Aber er kehrte nicht zur Erde zurück.

  
Er stattete ihr nur einen Besuch ab.

  
Er - Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

  
Beherrscher eines Universums.

  
***

  
Der Drache schwebte hoch in den Lüften, und seine großen Augen
entdeckten das Wesen, das sich durch eine unwirtliche,
alptraumhafte Landschaft kämpfte. Es stützte sich auf einen langen
Stock, der als Gehhilfe ebenso Verwendung finden mochte wie als
Kampfwaffe.

  
Etwas an dem Wesen stimmte nicht…

  
Der Drache ging tiefer.

  
Er stellte fest, daß das Wesen zwei Köpfe besaß.

  
Einer der Köpfe drehte sich in einem schier unmöglich
erscheinenden Winkel und sah nach oben.

  
Der Drache erschauerte bis ins Innerste unter dem Blick des
Zweiköpfigen. Hastig schraubte er sich wieder in höhere
Luftschichten empor.

  
Sein feines Gehör vernahm et was, das der Zweiköpfige
hervorstieß, aber er konnte es nicht verstehen, nicht
übersetzen.

  
Mit schnellem Schwingenschlag entfernte er sich.

  
Der Zweiköpfige stapfte unbeirrt, weiter durch eine bizarre
Welt…

  
***

  
Es war nicht die Traumzeit, die den Yolngu berührte. Es war
etwas an deres, etwas Fremdes, aber auch et was, das er in anderer
Form schon einmal erlebt hatte.

  
Die Traumzeitwesen waren unbe rührbar weit fort. Das andere
aber kam aus Raumtiefen in die Welt. Der Yolngu sah es mit
geschlossenen Au gen.

  
Es war fern, aber die Entfernung spielte keine Rolle. Der
Yolngu sah es in seinem Geist, als schwebe es unmittelbar über
ihm.

  
Ein blau schimmernder Ring raste unsichtbar in die
Erdatmosphäre und brachte jemanden, der zurückkam, aber nicht
heimkehrte, weil er hier keine Heimat mehr wußte.

  
Einer, der zu den Sternen gegangen war, um ein Fremder in
allen Welten zu werden…

  
Der Yolngu bedauerte ihn.

  
Doch er erkannte eine Gefahr in dem Fremden von den Sternen,
und er wußte, daß es Menschen gab, die er warnen mußte.

  
So begann er träumend nach ihnen zu suchen…

  
***

  
Sue-Ann erhob sich. Sie bewegte sich durch das von ein paar
Kerzen romantisch erleuchtete Zimmer und trat hinaus auf die
Terrasse.

  
Ein Bewegungsmelder schaltete die Außenbeleuchtung an, und
Gina, ihre beste Freundin, gesellte sich zu ihr.

  
Hinter den Fenstern der benachbarten Bungalows brannte Licht.
An einem der Fenster stand jemand und sah kurz herüber, dann war
die Gestalt am Fenster verschwunden.

  
»Wollt ihr beiden Hübschen wirklich nichts mehr essen?« rief
Davy von drinnen, der noch am Tisch saß. »Es ist noch genug
da.«

  
Der junge Mann hatte eigentlich nur die attraktive Sue-Ann zum
Essen eingeladen, die er erst seit kurzer Zeit kannte. Es sollte
ein romantischer Abend zu zweit werden, und er hatte gehofft, daß
man sich währenddessen näher kommen würde, doch Sue-Ann hatte Gina,
die sie ihm als »beste Freundin« vorgestellt hatte,
mitgebracht.

  
Anfangs war er etwas verwirrt gewesen, dann hatte er
begriffen, was los war. Offensichtlich hatten sich die beiden
Freundinnen nicht entscheiden können, wer sich diesen sportlichen
jungen Burschen angeln sollte, und jetzt wollten sie sehen, wem von
ihnen er am besten gefiel.

  
Eigentlich war er ja kein solcher Hallodri, aber die Mädchen
sahen beide verdammt gut aus, und sie waren ihm auch beide
sympathisch. Ihm selbst fiel mittlerweile die Entscheidung
schwer…

  
Gina sah sich nach ihm um. »Warum kommst du nicht mit raus und
genießt mit uns die wunderbare Abendluft? Liebst du uns nicht
mehr?« In ihren Augen blitzte der Schalk.

  
»Er liebt uns nicht mehr«, sagte Sue-Ann düster. »Aber auch
nicht weniger - hoffe ich zumindest.«

  
Sie strich sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

  
Irgendwo in der Nähe war ein eigenartiger Laut zu hören. Ein
seltsames Schaben und Rascheln.

  
Etwas bewegte sich, kam näher heran…

  
Sue-Ann schnupperte. Ein seltsamer Geruch schien in der Luft
zu liegen. Fremdartig und irgendwie böse.

  
»Da ist etwas«, raunte sie. »Spürst du es auch?«

  
»Was meinst du?« fragte Gina.

  
Hörte sie nichts? Roch sie es nicht?

  
Sue-Ann sah sich um, versuchte in der Dunkelheit jenseits der
erleuchteten Terrasse etwas zu erkennen, aber sie konnte nichts
sehen.

  
Ein Schauer rann über ihren Körper. Es war das andere, was ihr
Unbehagen einflößte. Das Unheimliche, das aus der Nacht
heranglitt…

  
Davy tauchte zwischen ihnen auf. »Wollt ihr nicht zurück ins
Haus kommen, oder muß ich die Flasche Wein allein trinken?«

  
Da gingen die Lichter aus…

  
»Was ist denn jetzt los?« entfuhr es Sue-Ann. »Ein
Stromausfall?«

  
»Aber überall?« wunderte sich auch Davy.

  
Nicht nur im eigenen Haus war es dunkel geworden. Auch die
Nachbarbungalows zeigten kein Licht mehr.

  
Drinnen im Zimmer brannten noch die Kerzen. Aber alles Licht,
was durch Elektrizität erzeugt wurde, existierte nicht mehr.

  
Tiefste Dunkelheit lag über den Häusern. Auch der Schein
entfernter Straßenlampen war nicht mehr wahrzunehmen.

  
»Kommt endlich wieder ‘rein!« verlangte Davy.

  
Sue-Ann und Gina sahen sich an.

  
Gina zuckte mit den Schultern und folgte der
Aufforderung.

  
Sue-Ann blieb auf der Terrasse.

  
Sie lauschte dem eigenartigen, unheimlichen Rascheln und
Schaben, das sie vorhin bemerkt hatte.

  
Es war immer noch da. Es kam langsam näher.

  
»Was ist das?« flüsterte sie.

  
Drinnen schaltete Davy ein batteriebetriebenes Radio ein. Er
wollte nach amtlichen Verlautbarungen lauschen. Vielleicht war ja
irgendeine Katastrophe eingetreten, über die öffentlich informiert
wurde.

  
Doch auch das Batterie-Radio funktionierte nicht.

  
Davy fluchte leise.

  
»Vielleicht sind die Batterien alt und ausgelaugt«, vermutete
Gina.

  
»Die sind absolut neu!« protestierte Davy. »Ich habe sie erst
vor zwei Tagen eingelegt und das verdammte Ding seitdem nicht
benutzt!«

  
Gina ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Gleichzeitig
drückte sie schon auf die Tasten.

  
Sekundenlang flirrte bläuliches Licht um den Apparat. Funken
knisterten.

  
Erschrocken ließ Gina den Hörer fallen. Er hing an der
Spiralschnur nach unten. Stumm. Kein Freizeichen mehr… die Leitung
war tot.

  
Davy war totenbleich. Selbst im schwachen, flackernden
Kerzenschein war es zu erkennen.

  
»Wir müssen weg hier!« stieß er hervor. »Kommt!
Sue-Ann!«

  
Sie antwortete nicht.

  
»Sue-Ann!« rief Davy wieder. Er stürmte zur
Terrassentür.

  
»Mal langsam«, sagte Gina heiser. »Was ist mit dir los? Was
glaubst du, was hier passiert? Warum flippst du so aus? Es ist doch
nur ein Stromausfall!«

  
Davy antwortete nicht. Er betrat die Terrasse.

  
Vergeblich sah er sich nach Sue-Ann um.

  
Sie war verschwunden…

  
***

  
»Sue-Ann!« rief Davy. »Wo steckst du? Antworte doch! Das ist
jetzt nicht die Zeit für Albernheiten!«

  
»Vielleicht kann sie nicht mehr antworten«, flüsterte Gina
betroffen. »Vielleicht - ist ihr etwas passiert! Der Stromausfall…
Vielleicht nutzt Gesindel die Gelegenheit und…«

  
»Ich glaube das nicht«, murmelte Davy »Aber es ist nicht nur
bloß ein Stromausfall. Dahinter steckt mehr Wir müssen fort von
hier. Sue-Ann…!« Er rief wieder lauter »Zum Henker, sie muß doch
irgendwo sein! Sie kann doch nicht einfach verschwinden!«

  
Gina griff nach seinem Arm.

  
»Davy!« sagte sie drängend.

  
Sein Kopf flog herum.

  
»Davy - da oben…«

  
Sie deutete zum Nachthimmel hinauf.

  
Etwas bewegte sich dort. Es verdeckte einen Teil der Sterne,
und an verschiedenen Stellen glänzten helle, farbige Punkte, die
ihre Leuchtkraft rhythmisch veränderten.

  
Lautlos kam es über dem Haus heran und glitt in geringer Höhe
langsam weiter.

  
»Was - was ist das, Davy?« keuchte Gina.

  
Plötzlich strahlte etwas unwahrscheinlich grell auf. Die
Terrasse lag in gleißendem Licht, das von oben aus dem Nachthimmel
kam.

  
Gina schrie auf. Sie fühlte, wie Davys Arm unter ihrer Hand
verschwand, fuhr herum und wich zurück.

  
Irgendwie gewahrte sie, wie etwas der Quelle des Lichts
entgegenstrebte…

  
Dann war dieses grelle Leuchten von einem Moment zum anderen
wieder verschwunden.

  
Gina prallte gegen den Rahmen der Terrassentür und taumelte
ins Wohnzimmer.

  
Als sie nach draußen sah, schwebte das große Gebilde am Himmel
in Richtung Westen. Das Blinken der Lichtpunkte an seiner
Unterseite wurde schwächer und verging schließlich, als das Objekt
hinter anderen Hausdächern verschwand.

  
»Davy?« flüsterte Gina erstickt. »Davy? Wo bist du? Davy!
Davy! DAVY!«

  
Aber er konnte ihr nicht mehr antworten…

  
Gina rang mit sich. Noch immer war alles dunkel, gab es im
Wohnzimmer nur das Kerzenlicht.

  
Und Sue-Ann und Davy waren verschwunden!

  
Der Abend, der so vielversprechend begonnen hatte, fand jetzt
ein alptraumhaftes Ende!

  
Vorsichtig trat Gina wieder auf die Terrasse hinaus.

  
Das Ding am Himmel war verschwunden…

  
Und irgendwo in der Ferne blitzten erste Lichtpunkte wieder
auf. Zögernd und flackernd zunächst, aber der Strom kam
wieder!

  
Die Straßenlampen funktionierten wieder, und auch in den
Fenstern einiger Häuser glomm es bereits wieder auf.

  
Hier, wo Davys kleines Haus stand, herrschte noch tiefste
Dunkelheit!

  
Obgleich sie wußte, daß sie keine Antwort bekommen würde, rief
Gina wieder nach den beiden anderen.

  
Wie konnten sie einfach so verschwinden? Was war hier
geschehen?

  
Plötzlich war da etwas.

  
Für ein paar Sekundenbruchteile glaubte Gina zwischen den
Sträuchern etwas zu sehen.

  
Einen Menschen?

  
Einen Affen?

  
Aber gab es Affen mit rötlicher Haut? Gab es Affen, die zwei
Köpfe besaßen?

  
Im nächsten Moment war das seltsame Wesen wieder verschwunden.
Nur kurz war Licht aufgeschimmert, in dem Gina das Wesen zu sehen
geglaubt hatte. Licht, dessen Ursprung sie sich nicht erklären
konnte, denn in Davys Garten hatte sie keine künstliche Lichtquelle
bemerkt. Keine Partylampe, keinen größeren Scheinwerfer.

  
Ginas Verstand setzte vorübergehend aus.

  
Sie fuhr herum und rannte davon.

  
Einfach weg von hier.

  
Hinaus in die Nacht, fort von dem Grauen.

  
Was um sie herum war, sah und hörte sie nicht mehr…

  
***

  
Eine Gestalt mit rötlicher Lederhaut war aus der Dunkelheit
der Menschenwelt in die zurückgekehrt, die es als seine eigene
betrachtete.

  
»Narr!« fauchte Links. »Wir hätten das Mädchen mitnehmen
sollen! Es hat uns gesehen! Es wird uns verraten!«

  
»Selber Narr«, erwiderte Rechts, und in seinen Augen blitzte
es grell auf, als er seinen Kopf drehte und Links zornig anstarrte.
»Reicht es dir nicht, schon ein Mädchen gefangen zu haben? Du gibst
deinen Verstand auf! Du übersiehst, daß jene aus den Weltraumtiefen
uns beinahe erwischt hätten! Und der Drache hat uns gesehen!«

  
»Was interessieren uns die aus den Weltraumtiefen und der
Drache?« gab Links zurück. »Sie sind unbedeutend.«

  
»Sie sind eine Gefahr für uns«, widersprach Rechts. »Eine
tödliche Gefahr. Du aber spielst! Du bist viel zu unreif. Kaum zu
glauben, wo du doch genauso alt bist wie ich und das gleiche
lerntest.«

  
»Ich bin nicht unreif«, grollte Links.

  
»Wolltest du deshalb auch das andere Mädchen fangen?«

  
Links zischte wütend: »Was verstehst du schon davon?«

  
»Genug, um zu wissen, daß jene aus dem Weltraum weiter nach
uns suchen werden.«

  
»Sie werden uns nicht hier finden«, behauptete Links. »Und
selbst, wenn es ihnen gelänge, wüßte ich einen Weg, sie
zurückzuschlagen. Allerdings müßte ich dazu das Mädchen töten.
Begreifst du jetzt, weshalb ich auch das andere haben wollte? Nicht
nur, weil es uns sah! Aber du Narr mußtest uns ja zurückziehen, ehe
wir zugreifen konnten!«

  
»Eines Tages«, ächzte Rechts, »werde ich dich töten. Du bist
ein wahnsinniger Mörder.«

  
»Wenn du mich tötest, tötest du uns beide«, belehrte ihn
Links. »Vergiß das nie. Wir sind eins, auch wenn wir zwei
sind.«

  
»Und vergiß du niemals«, warnte Rechts, »daß du deinerseits
ebenso eng mit mir verbunden bist.«

  
Der andere lachte spöttisch.

  
Der Zweiköpfige war sich mit sich selbst noch nie eins
gewesen…

  
***

  
Davy fragte sich, wo er sich befand.

  
Da war dieses Ding am Himmel gewesen, und im nächsten Moment
kam das unwahrscheinlich grelle Licht, das ihn blendete und ihm das
Wasser in die Augen trieb. Dann war er nach oben gerissen worden
und hatte sich dabei schwerelos gefühlt…

  
Und jetzt befand er sich in einem geschlossenen Raum, in dem
schwach bläuliches Licht dominierte. Schon nach wenigen Minuten
fragte sich Davy, wie es jemand in diesem widernatürlichen
Kaltlicht längere Zeit aushalten konnte. Es war absolut fremd.
Grelles, kaltes Neonlicht war dagegen weit näher verwandt mit dem
gelblichen Gemisch, das Mutter Sonne abstrahlte und das sich in
stärkerer und anheimelnderer Form auch in Kerzenlicht
wiederfand.

  
Er untersuchte den Raum, in dem er sich befand und der in
einem einzigen Stück gegossen worden zu sein schien. Das war zwar
eigentlich eine technische Unmöglichkeit, aber nirgendwo konnte
Davy auch nur eine einzige Fuge entdecken, die auf eine Öffnung
hinwies, nicht einmal einen Haarriß.

  
Woher das kalte Blaulicht kam, konnte er ebensowenig entdecken.
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